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Auf den FC Basel kommen an­
spruchsvolle Zeiten zu. Ab Ok­
tober wird die Grenze von 1000
Besuchern an Veranstaltungen
aufgehoben. Sprich, für die
Heimpartie vom4.Oktobergegen
Luzern dürfen wieder Tausende
Menschen ins Joggeli strömen. In
Bezug auf die Corona­Pandemie
bedeutet dies eine grosseHeraus­
forderung, ein umfassendes
Schutzkonzept muss die Men­
schenmasse so gut als möglich
vorAnsteckungen schützen.Und
auch die eigenen Mitarbeiter.

DerFCBhierbei Überlegungen
angestellt, umdas Risiko diesbe­
züglich zu minimieren. Eine da­
von ist, auf die bisher gebräuch­
lichen Mehrwegbecher zu ver­
zichten und stattdessen
Einwegbecher zu benutzen. Die
Gründe dafür liegen auf der
Hand: Damit sollen bei derRück­
gabe derBecher lange Schlangen

und damit Menschenansamm­
lungen vermieden werden. Zu­
dem müsste dadurch den Besu­
chern kein Zweifränklermehr in
die Hand gedrückt werden, der
die Übertragung des Virus för­

dern könnte.Hinzu kommt, dass
die Becher bei der Rückgabe
durch diverse Hände wandern.

Daher ist man beim FCB an
den Kanton herangetreten, wie
der Verein auf Anfrage bestätigt.

Denn Einwegbecher sind per Ge­
setz verboten. Man erhoffte sich
beim Club, dass aufgrund der ak­
tuellen Situation eineAusnahme
gemacht werde. Der Antrag lan­
dete schliesslich beim Amt für
Umwelt und Energie. Und dieses
verpasste dem FC Basel sogleich
eine Absage. «Die gesetzliche
Grundlage verbietet dies expli­
zit», betont denn auch Amtslei­
ter Matthias Nabholz. Dieses
kantonale Umweltschutzgesetz
ist seit einigen Jahren in Kraft
und wurde unter anderem auch
eingeführt, um den Abfall in der
Stadt zuminimieren. Ein Thema,
das in diesem Jahrwieder brand­
aktuell ist.

Im letzten Jahrwurde das Ge­
setz gar noch verschärft. Dieses
gilt seitdem nicht nur fürVeran­
stalter, auch auf der Allmend
muss nun Mehrweggeschirr ge­
brauchtwerden.DieserUmwelt­

gedankewird auchwegen Coro­
na nicht zurückgesteckt. Eine
Ausnahmeregelung vonseiten
der Regierung wie etwa bei den
Heizpilzen ist laut Nabholz in
diesem Fall auch nicht möglich.
«Es braucht eine Gesetzesanpas­
sung des Grossen Rats.» Nicht
nur der FCB erhoffte sich derweil
ein Entgegenkommen derRegie­
rung; laut Nabholz gingen noch
weitere Anfragen bezüglich der
Verwendungvon Einwegbechern
beim Departement ein.

Kein Pfand notwendig
Der Amtsleiter betont aber, dass
dem FCB nicht nur eine Absage
erteilt, sondern mit dem Club
auch nach Lösungen gesucht
worden sei. «Die Pflicht auf
Pfand etwawurde jüngst aufge­
hoben», soNabholz. Somuss den
Besuchern nicht nur kein Zwei­
fränklermehr ausgehändigtwer­

den, auch die Becher müssen
nichtmehr zurückgebrachtwer­
den. Der FC Basel habe hier
Handlungsfreiheit. So könnten
die Becher beispielsweise auch
in einen Container geworfen und
später vom Personal eingesam­
melt werden.

Beim FCB äussertman sich zu­
rückhaltend zu dieserAngelegen­
heit. Die meisten Fragen, welche
die BaZ übermittelte, blieben un­
beantwortet. Der Club bestätigte
lediglich dieAbsage des Umwelt­
departements und fügte an: «So­
mit setzen wir nun das Schutz­
konzept entsprechendmitMehr­
wegbechern um.» Mit dem
Zusatz, dass man zum Thema
nicht mehr sagen wolle, da man
den Entscheid nicht bewerten
oder die Causa weiterspinnen
wolle.

Robin Rickenbacher

FCBwill wegen Corona im Joggeli Einwegbecher verwenden – und blitzt ab
Regierung erteilt Absage Der FC Basel wollte sein Gastronomiekonzept leicht anpassen. Das Umweltdepartement wehrt ab.

Die Besucher im St.-Jakob-Park werden auch weiterhin
solche Becher erhalten.

Dina Sambar

Selbstständig denkende Wesen
und nicht unterwürfige,verängs­
tigte Befehlsempfänger – so
stellte sich Hans Näf am Anfang
seiner Lehrerkarriere seine
Schüler vor. Er wollte sie nicht
mit Druck zu Kadavergehorsam
erziehen. Gerade eben war der
ZweiteWeltkrieg zu Ende gegan­
gen. Zu präsent waren dem an­
gehenden Lehrer die Rechtferti­
gungen von Nazikriegsverbre­
chern, die ihre Gräueltaten mit
ihrer Pflicht, blind zu gehorchen,
rechtfertigten. Solche Verhal­
tensmusterwollte der angehen­
de Lehrer nicht fördern. Denn
obwohl sich Hans Näf positiv an
seine eigene Schulzeit inWolhu­
sen und im Klosterinternat En­
gelberg erinnert, gehörten auto­
ritäre Erziehung, Zucht undOrd­
nung in jener Zeit zum Alltag.
«Ich war vorwiegend zu Gehor­
sam erzogen worden, zu einem
manipulierbaren Katholiken und
Soldaten», sagt Hans Näf.

Die Einstellung des jungen
Entlebuchers sollte zwei Jahr­
zehnte später für Basler Schul­
kinder in Schwierigkeiten gros­
se Bedeutung erlangen. Basel­
Stadt war zwar der erste
Schweizer Kanton, der bereits
seit 1927 einen Schulpsycholo­
gen beschäftigte, doch dieser
war eine Einzelmaske, teilweise
gar nur im Nebenamt. Es waren
Hans Näf und ein Kollege, die
diese Stelle ausbauten, bis sie
1964 zumSchulpsychologischen
Dienst wurde – und Hans Näf,
mittlerweile promovierter Psy­
chologe und Offizier, deren al­
lererster Leiter.

Aufmüpfig? Ab ins Heim!
Besonders für die Schulen war
der angestrebte Erziehungsstil
des jungen Lehrers ein Novum,
wurde skeptisch aufgenommen
oder gar abgelehnt.Wernicht ge­
horchte, galt als schwer erzieh­
bar und wurde in ein Heim ver­
frachtet. Die Erziehung und Be­
treuung war in den Anstalten
teilweise so brutal, dass den Kin­
dern mit der Platzierung mehr
geschadet als geholfen wurde.

Näfs erster Versuch als junger
Lehrer­Stellvertreter in Basel
ging gehörig schief: «Ich glaub­
te, die Klasse würde meine
Freundlichkeit und Zuwendung
schätzen und imUnterricht auch
ohne Repression bereitwillig
mitmachen.» Doch daswarnicht
der Fall. Zu allem Unglück sollte
er als Nächstes in einer Sekun­
darschule eine Lehrerin erset­
zen, die einen Nervenzusam­
menbruch erlitten hatte,weil sie
von Buben in einen Schrank ge­
sperrtwordenwar und erst vom
Hauswart befreit werden konn­
te. «Statt der üblichen Standpau­
ke versuchte ich meine Proble­
me in Klassenstunden durch Ge­
spräche zu lösen, bei denen

beide Seiten ihre Standpunkte
einbringen konnten.Daswarder
Anfang meines lebenslangen
Engagements, Schwierigkeiten
durch Gespräche zu verstehen
undwennmöglich zu entschär­
fen oder gar zu lösen.»

So ging er auch als Schulpsy­
chologe in Basel vor: «Von den
Kindern, die anfangs häufig zu
uns geschickt wurden, hiess es,
sie seien ungehorsam oder
dumm. In der Gesellschaft
herrschte die Meinung, sie seien
entweder unwillig oder faul. Es
wurde nicht differenziert ge­
schaut», sagt Näf. Er und sein
Mitarbeiter versuchten den Ur­
sachen auf den Grund zu gehen:
«Bei einigen lag es an derBetreu­

ung oder der Erziehung. Oftwa­
ren jene, die mobbten, bereits
von ihren Eltern so behandelt
worden. Rumzuschreien und zu
schlagen, war ihre erlernte Art,
mit Menschen umzugehen», er­
innert sich Näf.

Die Psychologen spinnen
Dies seinem Umfeld zu vermit­
teln,war zu jener Zeit jedoch gar
nicht so einfach. Während die
Meinung derÄrzte geachtetwur­
de, genossen Psychologenweni­
ger Respekt: «Es hiess: Die Psy­
chologen, die spinnen.Wennwir
beispielsweise erklärenwollten,
dass ein Kind böse sein kann,
weil esAngst hat, verstanden das
viele nicht.»

DerHauptschularzt, demdie bei­
den Schulpsychologen unter­
stellt waren, war jedoch aufge­
schlossen. So wurden Hilfe­
suchende bald nicht mehr in
einer Viertelstunde abgefertigt.
Pro Fall war nun eine Stunde
vorgesehen. FürNäfwar das im­
mer noch zu kurz: «Wir waren
uns bewusst, dass wir für einen
Fall imDurchschnittmindestens
vier Stunden zur Verfügung ha­
ben sollten.» Zudem herrschte
schon bald ein solcherAndrang,
dass es zu wochenlangen War­
tefristen kam. Mit den Jahren
wurden mehr Psychologen an­
gestellt, undHans Näfwurde zu
deren Leiter.

Unter ihm entstanden inter­
disziplinäre Arbeitsteams mit
Ärzten, Psychologen und Sozial­
arbeiterinnen, die sich regelmäs­
sig zur Besprechung schwieriger
Fälle trafen. «Wir konnten lang­
sam und bröckchenweise etwas
ändern. So mussten einige Kin­
der erst gar nicht in ein Heim,
weil wir mit einer Eltern­Kind­
Beratung helfen konnten. Auch
in den Heimen vertrat ich eine
Erziehung mit mehr Freiheit,
mehrWärme und Freundlichkeit
und vor allem mit der Abschaf­
fung der Körperstrafen.»

GrausameHackordnung
Die antiautoritäre Erziehung, die
zu jener Zeit ebenfalls aufkam,
war fürNäf keine Lösung: «Wer­
den Kinder­ oder Erwachsenen­
gruppen sich selber überlassen,
ergeben sich auf der Sachebene
meistens Leerlauf und sozial
eine grausameHackordnung. Es
passiert Ähnliches, wie wenn
Gruppen autoritärmit Druck und
Zwang geleitet werden.»

Kürzlich wurde Hans Näf
95 Jahre alt und hat rund siebzig
Jahre pädagogische Erfahrung
als Lehrer, Schulpsychologe,Va­
ter und Grossvater auf dem Bu­
ckel. Nach Tipps für Lehrer, El­
tern oder das Erziehungsdepar­
tement gefragt, winkt er ab:
«Natürlich habe ich eine Mei­
nung. Aber es ist einfach, Rat­
schläge zu erteilen, nach denen
man sich nichtmehr selber rich­
ten muss.»

Er kämpfte gegen den Kadavergehorsam
Gespräch statt Ohrfeige Der 95-jährige Hans Näf war der allererste Leiter des Schulpsychologischen Dienstes in Basel.
Körperstrafen und eiserne Disziplin waren zu jener Zeit in Schulen und vor allem Heimen noch gang und gäbe.

Von grob bis antiautoritär – der 95-jährige Hans Näf hat während seiner beruflichen Karriere mehrere Erziehungstrends miterlebt. Foto: Nicole Pont

Während die
Meinung der Ärzte
geachtet wurde,
genossen
Psychologen
weniger Respekt.
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